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Im Schatten der Vergangenheit —
zur Geschichte der judischen Gemeinschaft
in Polen seit 1945

von Stefan Schreiner

Uber die Geschichte der jiidischen Gemeinschaft in Polen seit 1945
zu sprechen, bedeutet zum einen, iliber eine Geschichte zu sprechen, die
von einer Dramatik geprigt ist, die teilweise tragische Ziige tragt, und das
bedeutet zum anderen, von einer jidischen Gemeinschaft in Europa zu
sprechen, deren Gegenwart — gemessen an der Grosse ihrer Vergangenheit
— sich in besonderer Weise bescheiden ausnimmt!. Denn was das polni-
sche Judentum einst bedeutete, und zwar fiir die judische Welt insgesamt,
kann man kaum tiberschitzen; und nicht nur einmal ist die Meinung ver-
treten worden, dass die judische Kultur insgesamt im weitesten Sinne,
mindestens der Neuzeit, und das bis in unser Jahrhundert hinein, im letz-
ten Grunde wesentlich durch das polnische Judentum gestaltet und nach-
haltig gepriagt worden ist. Entsprechend oft ist denn auch die Frage ge-
stellt worden, was aus der jidischen Kultur, ja aus dem Judentum werden
wird, da es das polnische Judentum, die Wiege der neuzeitlichen judischen
Kultur, nicht mehr gibt, ihre Trager millionenfach ermordet und das von
thnen Geschaffene vernichtet, weithin jedenfalls unwiederbringlich ver-
nichtet worden ist.

Denn mit dem Jiddischen ist nicht nur eine Sprache ermordet wor-
den, sondern ein ganzes kulturelles Universum, eine Lebensweise, die ju-
disch war, ohne damit zwangsldufig auch religidés oder nur religios gewe-
sen zu sein. Bedenkenswert ist allemal der Umstand, dass Juden im Laufe
threr jahrhundertelangen Diasporageschichte in viele Kulturen einge-
taucht sind und viele Sprachen gesprochen haben, aber dennoch von all
diesen Sprachen nur eine einzige — das Jiddische —1hre Sprache, ja Sprach-

*Dr. sc. Stefan Schreiner ist ordentlicher Hochschuldozent fiir Altes Testament und Ju-
daistik an der Theologischen Fakultit der Humboldt-Universitit Berlin. Adresse: Tete-
rower Ring 18, DDR-1144 Berlin. Der vorliegende Artikel ist eine liberarbeitete und um
einige Anmerkungen erginzte Fassung eines Vortrags, den der Verfasser am 13. Januar
1989 im Rahmen einer Veranstaltung der Evangelischen Akademie Berlin (West) und
am 5. Oktober 1989 in aktualisierter Form im Rahmen einer Veranstaltung der Arbeits-
gemeinschaft Kirche und Judentum in Leipzig gehalten hat.
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welt genannt haben?, jene Sprache also, und damit zugleich die durch die-
se Sprache lebende Kultur, die sie aus dem mittelalterlichen Deutschland,
das sie mit roher Gewalt verjagt, gemordet hatte, in die slawische, d.h.
polnische, Umwelt mitgenommen und dort zur Bliite gebracht haben, da-
mit eine Welt geschaffen haben, die eine Welt fiir sich war, die neben und
in Abgrenzung von der slawischen Umwelt lebte, trotz aller wechselweisen
Verbindungen und Beruhrungspunkte.

Die Bezichungen der Juden zu ihrer slawischen, polnischen Umwelt —
und das gilt mutatis mutandis auch flir die Beziechungen zur russischen
Umwelt — waren die Beziehungen zweier in sich geschlossener, nebenein-
ander her lebender Welten. Sicher gab es immer wieder auch Beispiele ji-
discher Assimilation?®, ganz zu schweigen vom Platz der Juden in der pol-
nischen Kultur- und Geistesgeschichte, den Aleksander Hertz in seinem
Buch «Zydzi w kulturze polskiej» («Die Juden in der polnischen Kul-
tur»)* so eindrucksvoll beschrieben hat; gleichwohl bedeutete jiidische
Identitdt hier — anders als etwa in Deutschland — nicht: polnischer Biirger
mosaischen oder jidischen Glaubens, sondern jidische Identitit bedeute-
te hier im Verstandnis der iiberwiegenden Mehrheit zuerst und vor allem,
wenn nicht sogar ausschliesslich: Angehoriger des jidischen Volkes zu
sein, und zwar unabhingig vom gelebten oder nicht (mehr) gelebten reli-
giosen Bekenntnis®. Und umgekehrt: In den Augen der uberwiegenden
Mehrheit der Polen waren Juden Fremde und blieben es weithin, galten
sie nicht als Angehorige des eigenen, polnischen Volkes, und zwar aus
Grinden ebenso der nationalen wie der religiosen Identitat. Bis heute be-
trachten viele Polen die in ihrem Lande lebenden Juden als Nichtpolen
(auch wenn sie polnische Staatsbiirger sind und einen polnischen Pass ha-
ben), betrachten sie sie als Angehdrige eines anderen Volkes, eben als
Juden.

Ohne mit diesem Vorspann den Anspruch erheben zu wollen, eine
prazise Charakterisierung oder auch nur annahernde Beschreibung der
Komplexitit jiidisch-polnischen Gegeniibers geliefert zu haben, sind diese
Bemerkungen mir dennoch im Blick auf das folgende wichtig, im Blick
namlich auf die mehr als vierzigjahrige Geschichte der jliidischen Gemein-
schaft in Polen seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges, im Blick also auf
eine Geschichte, die — wie oben schon angedeutet — von einer Dramatik
gepragt ist, die teilweise tragische Ziige trigt, wie nicht zuletzt die durch
Claude Lanzmans Film «Shoah» und gleichermassen durch die Griindung
des Karmelitinnenklosters im September 1984 in Auschwitz ausgeloste
Kontroverse zeigt, die ebenso unter Polen und in Polen wie unter Juden
und Polen gefiihrt worden ist und noch immer gefiihrt wird. Im Blick auf
die Nachkriegsgeschichte der Juden in Polen haben wir es mit einer Ge-
schichte zu tun, deren Problematik wohl eine polnisch-jidische Problema-
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tik 1st, deren Vorgeschichte jedoch auch und in entscheidendem Masse so-
gar deutsche Geschichte ist, namlich die Geschichte der deutschen Okku-
pation Polens vor 50 Jahren®. Und wer immer heute als Deutscher iiber
die Geschichte der Juden in Polen seit 1945 spricht oder schreibt, darf es
nur dann tun, wenn er sich stest bewusst bleibt, dass die Problematik die-
ser Geschichte, mit der er es hier zu tun bekommt, die Folge des Genozids
an den Juden ist, fiir den das deutsche, nicht das polnische Volk die Ver-
antwortung tragt, wie Theo Mechtenberg am Beginn seines empfehlens-
werten Aufsatzes «Zum polnisch-jidischen Verhéltnis»” mit allem nur
wiinschenswerten Nachdruck klargemacht hat.

Dramatischer Neuanfang

Doch nun zum eigentlichen Thema! Uber die Geschichte der jiidi-
schen Gemeinschaft in Polen seit 1945 ist bereits ziemlich viel geschrieben
und publiziert worden?®; gerade in den letzten zwei Jahren hat insbesonde-
re in Polen selber eine ausserordentlich intensive kritische Aufarbeitung
der eigenen jiingsten, oft schmerzlichen Geschichte begonnen, von deren
Aufrichtigkeit mit Respekt gesprochen werden muss. Gleichwohl ist tiber
manches Ereignis aus dieser Geschichte noch immer ein Mantel des
Schweigens gebreitet oder ist es Gegenstand vielfdltiger Polemik. Zu den
m.E. besonders aufschlussreichen gleichsam Vorabresiimees in Gestalt ei-
ner zeitgeschichtlichen Momentaufnahme gehort ein ausserlich nur sehr
schmales Béindchen, das der im Juli 1989 verstorbene Warschauer jiidi-
sche Literaturkritiker Artur Sandauer unter dem vielsagenden Titel «O sy-
tuacji pisarza polskiego pochodzenia zydowskiego w XX wieku — rzecz,
ktorg nie ja powinienem byl napisac...» («Von der Situation des polni-
schen Schriftstellers jidischer Herkunft im 20. Jahrhundert — eine Sache,
die nicht ich geschrieben haben sollte...»)® verfasst hat, wenn auch die
Zeit, die gesamte Geschichte, die hier in den Blick zu nehmen ist, sine ira
et studio zu bearbeiten und niederzuschreiben gerade erst begonnen zu
haben scheint — trotz aller Offenheit, mit der in Polen heute, und zwar
nicht erst seit gestern, diese Geschichte diskutiert wird, worauf noch zu-
rickzukommen sein wird.

Geprigt ist diese Geschichte von drei grossen Emigrationswellen der
Juden aus Polen, die ebenso Zisuren in der Geschichte der polnischen
Volksrepublik wie Zdsuren in der Geschichte der jidischen Gemeinschaft
in Polen darstellen resp. markieren. Als Stichworte seien hier vorldufig
nur die Ereignisse der Jahre 1945/46, der Oktober 1956 und der Mirz
1968 und ihre jeweiligen Folgen genannt. Wenn die Jahre 1980/81 und
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ihre Folgen hier nicht in die Reihe der zdsur-markierenden Ereignisse ein-
gefiigt worden sind, dann allein deshalb, weil zu diesem Zeitpunkt bereits
die uns hier beschiftigende judische Gemeinschaft in Polen auf eine so
kleine Zahl, jene Zahl nimlich zusammengeschrumpft war, fiir die eine
Emigration nicht oder nicht mehr in Betracht kam. Artur Sandauer
schreibt: «Was Hitler nicht geschafft hat, fithren die einander folgenden
Emigrationen zu Ende: Sie treiben jene aus dem Land, die zu ermorden er
nicht geschafft hat. Polen wird tatsachlich ”judenfrei” werden» (S. 70).
Und er fligt die Frage an: «Ob damit auch problemfrei? — Nein, vielmehr
gibt es so etwas wie eine Judenfrage nach dem Tode, auch eine Literatur
nach dem Tode, von ithnen und tiber sie geschrieben, selbst einen Antise-
mitismus und einen Philosemitismus nach dem Tode gibt es» (1bid.).

Gleich in den ersten beiden Jahren nach Kriegsende erlebte die jiidi-
sche Gemeinschaft Polens grundlegende demographische Verschiebungen
infolge immer neuer Immigrationen und gleichzeitig andauernder Emigra-
tionen. Mit einigem Sarkasmus notiert Sandauer, um ihn ein weiteres Mal
zu zitieren: «Wer gehofft hatte, Hitler werde ein judenfreies Polen hinter-
lassen, sah sich getduscht. Denn gleich nach dem Kriege kommen sie aus
dem Osten (scil. durch Repatriilerung der polnischen Juden aus der So-
wjetunion — S. Sch.), tauchen aus Verstecken auf oder dank arischer Pa-
piere», kehren als Uberlebende von Arbeits- und/oder Konzentrationsla-
gern nach Hause zuriick (S. 71). Auf der Grundlage eines Regierungsab-
kommens zwischen der UdSSR und Polen vom Juli 1945 beziiglich der
Repatriierung der Polen und Juden, die bis zum 17. September 1939 (also
bis zum Tag der Besetzung der polnischen Gebiete Ostlich von San und
Bug durch die Rote Armee, wie im Hitler-Stalin-Pakt vereinbart worden
war!) polnische Staatsbiirger gewesen, nach der erfolgten Besetzung Ost-
polens dann zumeist in aussereuropaische Teile der Sowjetunion depor-
tiert worden sind und die Deportation iiberlebt hatten, wurden von Fe-
bruar bis Anfang Juli 1946 insgesamt 136 570 Juden nach Polen repa-
triiert. Allerdings — so schreibt Sandauer weiter — «so schnell sie gekom-
men sind, so schnell verschwinden sie wieder». Die einen emigrieren nach
Israel, die anderen einfach nach dem Westen. Es bleiben — zumindest fiir
einige Zeit — diejenigen, die tief mit der polnischen Kultur oder auch mit
der kommunistischen Bewegung von frither her verbunden waren: Letzte-
re werden sich bald in beachtlichen, hohen Positionen in der Funktionérs-
hierarchie wiederfinden (S. 71) — eine Tatsache iibrigens, die spéterhin
mehrfach noch zum Konflikt fiihren sollte. Das verbreitete Stereotyp der
«Zydo-komuna» (des jiidischen Bolschewismus), das in der Zwischen-
kriegszeit in der antisemitischen Propaganda rechter, polnisch-nationali-
stischer Kreise eine Rolle spielte, erlebte eine plotzliche Neuauflage. In
den bis ins Jahr 1947 anhaltenden burgerkriegsihnlichen Auseinanderset-
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zungen um die zukiinftige Gesellschaftsordnung Polens sollte es ebenso
Bestandteil nationalpolnischer Gesinnung werden, wie es sich selbst Jahr-
zehnte spater noch immer wieder einmal neu funktionalisieren liess.

Ein stindiges Kommen und Gehen also kennzeichnet die Situation
der judischen Gemeinschaft, ein Kommen und Gehen, das unvergleichlich
grosser war als das innerhalb der iiberlebenden judischen Gemeinschaft in
allen vier Besatzungszonen in Deutschland zusammengenommen. Uber
das Ausmass dieser Migrationen sind wir dank der recht genauen Anga-
ben des damaligen Zentralkomitees der Polnischen Juden, das mit der
Ausrufung der Volksrepublik Polen am 22. Juli 1944 in Lublin seine Ar-
beit aufnahm und dessen erster Prasident, Dr. Emil Sommerstein, spater
Minister fiir Kriegsentschidigungs- und Wiedergutmachungsangelegen-
heiten war, insgesamt gut unterrichtet!®. Demnach lebten in Polen Ende
1945, um nur einige wenige Zahlen zu nennen, 41 474 Juden, ein halbes
Jahr spater belief sich ihre Zahl auf 240 489, sollte jedoch sehr bald wieder
abnehmen. Waren Ende 1946 noch 222 193 Juden in Polen, so registrier-
ten die Gemeindekarteien knapp zwei Jahre spéter (1948) nur noch 99 781
Personen, und auch diese Zahl sollte kontinuierlich kleiner werden. Mitte
der 50er Jahre lag sie bei rund 50 000.

Fragt man nach den Griinden, die so viele, kaum dass sie nach Polen
gekommen waren, wieder emigrieren liessen, so ist fiir einen Teil wohl an-
zunehmen, dass sie es, wie die Dichterin Rajzel Zychlinski einmal gesagt
hat, nicht vermocht haben, auf einem Friedhof zu leben. Fiir viele andere
indessen war die Emigration, ob legal oder illegal, der Angst ums nackte
Uberleben entsprungen. Dabei ist es eine geradezu bittere Ironie der Ge-
schichte, dass Hunderttausende der in den ersten Nachkriegsjahren aus
Polen Fliichtenden in sogenannten DP-Camps (Lagern fiir Displaced Per-
sons) in Deutschland Zuflucht fanden'?, also just in dem Land, das noch
zwel Jahre zuvor thre Ermordung gewollt und organisiert hatte!

Das Trauma «Kjelce»

Diese Angst ums nackte Uberleben, von der eben die Rede war, war
durchaus nicht unbegriindet. Die Pogrome vom Juli 1945 in Rzeszow,
vom 11. August 1945 in Krakow und vom 4. Juli 1946 in Kielce und wei-
tere Ausschreitungen, zu denen es mancherorts gekommen ist, haben ei-
nige hundert Juden, die die Nazizeit mit all ihren Schrecken tiberlebt hat-
ten, im befreiten Polen das Leben gekostet. Angezettelt wurden alle drei
genannten Pogrome ubrigens unter dem seit dem Mittelalter immer wie-
der vorgebrachten Vorwurf eines angeblich von Juden begangenen Ritual-
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mordes, ein Vorwurf, gegen den Bischof Kubina von Czgstochowa nach
den Ausschreitungen von Kielce offentlich Stellung bezogen und somit
wohl in letzter Minute noch einen auch fiir Czgstochowa bereits angekiin-
digten Pogrom abgewendet hat'2.

Die nidheren Umstidnde dieser Progrome einschliesslich ithrer wahren
Ursachen sind trotz aller Untesuchungen und der tiber sie geschriebenen
Biicher, Aufsidtze und Zeitungsartikel bis heute nicht restlos aufgeklart!s.
Deutlich indessen scheint zu sein, dass sich der Antisemitismus, der sich in
ihnen entlud, im biirgerkriegsihnlichen Kampf um die Macht in Polen
wirksam einsetzen liess als ein Mittel, mit dem die national oder nationali-
stisch gesonnenen Kreise meinten gegen das sich etablierende soziali-
stische /kommunistische System kampfen zu konnen, als deren Reprisen-
tanten in erster Linie die Juden, also Nichtpolen, angesehen wurden. Und
diese (politische) Instrumentalisierung des Antisemitismus sollte auch spa-
ter noch erfolgreich angewendet werden. Mit Hinweis auf die Anwesen-
heit der/von Juden in der Repriasentanz der neuen sozialistischen Macht
lehnte es selbst Primas Hlond damals ab, Fiirsprache fir die bedringten
Juden einzulegen und ihnen zu Hilfe zu kommen. Thre Beteiligung an «Be-
miuhungen, ein der Mehrheit unseres Volks feindliches System zu etablie-
ren» schloss flir den Primas ein Eintreten zugunsten der Juden aus.

Doch trotz dieser dramatischen, schicksalhaften Ereignisse entfalte-
ten die Juden in Polen ein vielfiltiges religioses und kulturelles Leben, das
insgesamt freilich eher ein geschichtliches Intermezzo bleiben sollte!#.
Zentren judischen Lebens waren damals die grosseren Stadte, vor allem in
den ehemals deutschen, durch Umsiedlung resp. Vertreibung teilweise ent-
volkerten Gebieten, in denen nun viele der Repatrianten angesiedelt wur-
den (in die ehemaligen deutschen Gebiete kamen tibrigens auch viele pol-
nische Umsiedler resp. Vertriebene aus den polnischen Ostgebicten jen-
seits von San und Bug, die seit Kriegsende in die Sowjetunion eingeglie-
dert worden waren). Die wichtigsten Zentralen jidischen Lebens waren
die Stddte Wroctaw/Breslau!s, Szczecin/Stettin, Watbrzych/Waldenburg
und Legnica/Liegnitz. Hinzu kamen natiirlich die traditionellen Zentren
wie Warschau, Lublin, Krakow und Yodz. Es gab jiidische Schulen; Zei-
tungen, Zeitschriften und Biicher in jiddischer Sprache (neben Polnisch
und Hebréisch), jiidische Theater in Legnica, Yodz und Warschau usw.

Die mit der Auflosung des jidischen Antifaschistischen Komitees
1948 in Moskau einsetzende Entwicklung, die in der sog. Kosmopoliten-
kampagne und der angeblichen Arzteverschworung, der Hinrichtung von
25 prominenten jidischen Schriftstellern im August 1952 in Moskau und
dem Slansky-Prozess in Prag endete, fiihrte auch in Polen zu einer Eta-
blierung eines stalinistischen Systems, das der Entfaltung judischen Le-
bens engste Grenzen zog. Die angestaute Spannung der Jahre stalinisti-
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scher Herrschaft in Polen entlud sich im Jahre 1956 als ein innerparteili-
cher Machtkampf zwischen der — eher nationalistischen — Natolin-Gruppe
(so genannt, weil sie ihr Quartier im ehemaligen Branicki-Palais, nunmehr
ein Gastehaus der polnischen Regierung in dem kleinen Ort Natolin in
der Ndhe von Warschau hatte) und der Putawska-Gruppe unter Wtadys-
faw Gomutka (in der Warschauer Putawska-Strasse befand sich die Resi-
denz Gomulkas, daher der Namen der Gruppe), aus dem Gomutka, selbst
einst Opfer des Stalinismus, am Ende als Sieger hervorging. In dieser Aus-
einandersetzung erlebten die Juden in Polen ein weiteres Mal eine politi-
sche Instrumentalisierung des Antisemitismus: Die in der alten, im Herbst
1956 endgiiltig gestiirzten politischen Fiihrung Polens vertretenen Juden
(stellvertretend sei hier nur der Name Jakub Berman genannt) mussten
nun als die Stindenbdcke fiir das stalinistische Regime in Polen herhalten
16 Viele von ithnen wurden aus dem Apparat entfernt und zu personae
non gratae erklirt. Eine neue Emigrationswelle begann, die zu einer Halb-
ierung der bis dato noch im Lande verbliebenen rund 50’000 Personen
zahlenden jidischen Gemeinschaft fiihrte.

Das Jahr 1968 und die Folgen

So sehr dieser Exodus die jiidische Gemeinschaft auch schwichte, so
sollten doch erst die Vorginge ums Jahr 1968 und die Folgen das Uberle-
ben der judischen Gemeinschaft in Polen ernstlich in Frage stellen!”.
Nunmehr zum dritten Mal erlebten die Juden Polens die politische Instru-
mentalisierung des Antisemitismus im Kontext zunédchst innerparteilicher,
sehr bald aber die gesamte Gesellschaft erfassender Auseinandersetzun-
gen. Als Stichworte seien hier das Aufleben stark nationalistischer Ten-
denzen in Gestalt der Fraktion des damaligen Innenministers General
Moczar und des ZBOWID (des Verbandes der ehemaligen Widerstands-
kdmpfer), die Auswirkungen des 6-Tage-Krieges vom Juni 1967 auf die
Neuorientierung der Aussenpolitik der Ostblockstaaten, der als zionisti-
sche Verschworung gebrandmarkte Prager Friithling und die Studentenun-
ruhen vom Mirz 1968 genannt.

Unter der Losung «Entzionisierung des gesellschaftlichen Lebens in
Polen» wurden Hunderte von Juden aus ihren Positionen in Staat und
Gesellschaft, in Kultur und Wissenschaft verdriangt, da sie nicht als Polen,
sonder als «obcy», als «Fremde» angesechen wurden. Im Friithjahr 1988
wurde erstmals in Polen eine Statistik tiber die Entlassungen in der Presse
verOffentlicht. Daraus geht hervor: «Von Mitte 1967 bis Mitte 1969 wur-
den entlassen: aus der Armee 342 Offiziere judischer Abstammung, aus
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leitenden Funktionen im Warschau 483 Personen, darunter 365 aus Mini-
sterien und zentralen Verwaltungsstellen, 49 aus wissenschaftlichen Insti-
tutionen, 24 aus Presse und Kultur. Aus der Partei wurden ausgeschlos-
sen: 6 Minister und Stellvertretende Minister, 35 Generaldirektoren und
Abteilungsleiter. Entlassen wurden rund 70 Professoren und Dozenten.
Rund 1600 Studenten wurden zeitweilig exmatrikuliert» (wobei von den
zuletzt Genannten natiirlich nicht alle Juden waren. Uber den genauen
Anteil der Juden an der Zahl der relegierten Studenten ist bis dato nichts
bekannt)!8.

Nach Angaben der polnischen Parteizeitung TRYBUNA LUDU, die
erstmals am 2. Mirz 1988 einen anderthalbseitigen Artikel (von Jan Ja-
nicki und Mieczystaw Jarowski) den Ereignissen des Jahres 1968 widmete,
verliessen daraufhin bis Mitte 1969 rund 13°000 Juden Polen; nach Anga-
ben der Zeitung NOWE DROGI sollen es sogar 20’000 Juden gewesen
sein, die nun allerdings nicht alle nach Israel, sondern zum Teil nach
Schweden, Frankreich, Belgien und in andere westliche Linder emigrier-
ten. Nunmehr waren die Juden in Polen zu einer im wahrsten Sinne des
Wortes verschwindenden Minderheit geworden.

Wenn Polen aber deswegen dennoch nicht — wie Artur Sandauer
meinte — «judenfrei» geworden ist, so sollte diese Emigrationswelle doch
von einschneidender Bedeutung fiir die Judische Gemeinschaft in Polen
sein, einschneidender jedenfalls als die vorausgegangenen Emigrationswel-
len. Zuriick blieben diesmal nurmehr rund 6000 Personen. Ein erheblicher
Teil des judischen Lebens war zum Erliegen verurteilt. Zu nennen ist: die
Emigration des gesamten Ensembles des jiidischen Ester-Kaminska-Thea-
ters nach London, die Schliessung des Verlages Jidish Bukh, die Emigra-
tion eines Grossteils der Mitarbeiter des Jiidischen Historischen Instituts
in Warschau, die Einstellung der Arbeit der zentralen Leitungsgremien
des Verbandes der jiidischen Religionsgemeinden, die von da an nur noch
durch einen Vorstand ad interim weitergefiihrt werden konnte und vieles
andere mehr.

Sicher gibt es heute ein neues jiddisches Theater in Warschau; aber
zum Ensemble gehoren langst nicht mehr nur Juden, deren Muttersprache
Jiddisch ist, vom fehlenden jiddischsprachigen Publikum ganz zu schwei-
gen. Sicher fiihrt auch das Judische Historische Institut seine Arbeit wei-
ter; aber die Mehrheit seiner Mitarbeiter sind heute junge Polen, die nur
allmahlich, wenn tberhaupt, jene Qualifikation erreichen, die eine intensi-
ve Fortsetzung der einst dort geleisteten Arbeit ermoglicht. Der Verlag Ji-
dish Bukh musste indessen 1969 seine Arbeit fiir immer einstellen.

Wenn auch nach und trotz dieses erneuten und damit zugleich auch
letzten Massenexodus von Juden aus Polen Versuche, den Antisemitismus
politisch zu instrumentalisieren, nicht zu Ende waren, sondern z.B. im Zu-
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sammenhang mit den Unruhen von Radom und Ursus 1976 und der
Griindung des Komitees zur Arbeiterselbstverteidigung (KOR) ebenso
wie in den Auseinandersetzungen um die wie in den Auseinandersetzun-
gen um die Solidarnosc 1980/81 eine Neuauflage erlebten!®, so hatten sie
doch nicht mehr jene Katalysatorwirkung wie vorher; und das gilt auch
fir die Aktivitaten gewisser nationalistischer Kreise, die sich — die Kehr-
seite von Glasnost — heute, und zwar durchaus mit zunehmender Intensi-
tat, zu Wort melden, um wieder einmal den — nicht mehr vorhandenen —
Juden in Polen die Schuld an der wirtschaftlichen Misere und politischen
Krise in die Schuhe zu schieben. Wenn also der instrumentalisierte Antise-
mitismus seine einstige Katalysatorwirkung, wie eben erwahnt, nicht
mehr hat, dann nicht nur deshalb, weil die Juden weithin nicht mehr da
sind, sondern deshalb — und dies ist weit wichtiger —, weil sich das Be-
wusstsein mindestens eines grossen Teiles der polnischen Gesellschaft und
Offentlichkeit gewandelt hat. Ein Bewusstseinswandel ist eingetreten, der
erkennbar deutlich seit dem Ende der 70er Jahre, insbesondere seit den
Gedenkveranstaltungen zum 35. Jahrestag des Ghettoaufstandes 1978,
sich einerseits in einer verinderten Einstellung und Haltung gegeniiber
den Juden und ihren Anliegen, einschliesslich des Staates Israel, aus-
drickt, andererseits aber auch in einer zunehmenden Bereitschaft von Po-
len unterschiedlicher gesellschaftlicher Bindung, mit ihrer eigenen jiing-
sten Geschichte kritisch umzugehen; ein Prozess hat da eingesetzt, der am
Beginn der 80er Jahre seinen Anfang nahm und in der bis in unsere Tage
hinein leidenschaftlich gefiihrten Debatte um das polnisch-judische Ver-
hiltnis einen gewissen Hohepunkt erreicht hat. Als Katalysatoren dieses
Prozesses wirkten dabei insbesondere Claude Lanzmans Film «Shoahy,
der Streit um das Karmelkloster in Auschwitz und ein Artikel, den der
Krakauer Literaturprofessor Jan Bfonski am ll. Januar 1987 unter dem
Thema «Die armen Polen blicken aufs Ghetto» in der katholischen Wo-
chenzeitung TYGODNIK POWSZECHNY veroffentlicht hat?°.

War es 1968 etwa noch den Abgeordneten der katholischen ZNAK-
Fraktion im Sejm, dem polnischen Parlament und Primas Wyszynsky vor-
behalten (wie auch nach den Pogromen von 1946), offentlich gegen die
Antisemitismus-/Entzionisierungskampagne ithre Stimme zu erheben, so
sind heute Erscheinungen wie die Vereinigung «Grunwald» (gegriindet im
Mirz 1981) und der Zagoérna-Klub eher periphere Erscheinungen, wenn
auch erst jiingst sogar die GAZETA WARSZAWSKA (in der Zwischen-
kriegszeit eine der einflussreichen antisemitischen Zeitungen) mit einer er-
sten neuen Nummer erscheinen konnte?!.

Einer Neubesinnung und einer Wandlung unterzogen worden ist
schliesslich auch die Haltung der katholischen Kirche Polens zu den Ju-
den und dem Judentum. Das Vaticanum II beginnt allmdhlich auch in Po-
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len Friichte zu tragen; davon zu berichten, ist hier jedoch nicht der Ort.
Der Erwiahnung wert ist an dieser Stelle indessen, dass die polnische Bi-
schofskonferenz im Mai 1986 eine eigene «Kommission flr das Gespriach
mit dem Judentum» eingesetzt hat, zu deren Vorsitzendem der Didzesan-
ordinarius von Wioctawek, Bischof Muszynski, berufen worden ist. Zu
den wichtigsten Anliegen der Kommission gehort es, die an den theologi-
schen Ausbildungsstitten Polens Lehrenden durch entsprechend geschaf-
fene Aus- und Weiterbildungsmoglichkeiten dahin zu bringen, die Impli-
kationen des Vaticanum II in Lehre und Forschung wirksam werden zu
lassen. Und Erwidhnung verdient auch, dass — erst! — wahrend der dritten
Pilgerreise des Papstes nach Polen im Juni 1988, am I4. Juni namlich, es
erstmals zu einer Begegnung des Papstes mit den filhrenden Reprasentan-
ten des Verbandes der Jidischen Gemeinden in Warschau gekommen ist.
Wie weit die Sensibilisierung mindestens in Teilen der polnischen Gesell-
schaft fiir Belange der Juden gereift ist, zeigt nicht zuletzt auch die Reak-
tion gerade aus Kreisen der katholischen Laienbewegung in Polen auf die
umstrittene Rede von Primas Glemp in Czgstochowa am 26. August 1989.
Doch wie gesagt, dies kann hier nicht weiter betrachtet werden.

Jiidisches Leben in Polen heute

Im Leben der jiidischen Gemeinschaft Polens markiert das Jahr
1984/85 eine neue Zisur??, diesmal eine Wende zum Besseren, wenn man
so sagen darf. Am Beginn dieser Wende stehen die Gedenkfeiern zum 40.
Jahrestag des Ghettoaufstandes im Warschau, an denen librigens ertsmals
seit 1946 (1) wieder ganz offiziell Vertreter der katholischen Kirche teilge-
nommen haben. Wahrend dieser Gedenkfeiern wurde nach endloser Re-
novierungszeit die Warschauer Synagoge neu eingeweiht und dazu eine
standige Ausstellung im Jiidischen Historischen Institut zum Leiden und
Sterben des Warschauer Ghettos erdffnet.

Nach 16jahriger Unterbrechung wurde 1984 erstmals wieder ein or-
dentlicher Hauptvorstand des Verbandes der Religionsgemeinden ge-
wahlt, der an die Stelle des Vorstandes ad interim trat. Der derzeit amtie-
rende Hauptvorstand wurde im Dezember 1987 nach Ablauf der Kadenz
des ersten neugewahlten Hauptvorstandes gewidhlt und damit zugleich
auch alle weiteren zentralen Leitungsgremien. Auskunft {iber alle diesbe-
ziiglichen Interna gibt der alljahrlich im seit 1983 wieder erscheinenden
Luach abgedruckte Rechenschaftsbericht des Vorstandes.

Heute bestehen in Polen 16 jiidische Gemeiden, deren grosste War-
schau, Wroctaw/Breslau, Krakau, £.6dz sind. Zusammengeschlossen sind
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diese Gemeinden im «Zwigzek Religiiny Wyznania Mojzeszowego»
(«Verband der Religionsgemeinden»), der seinen Sitz in Warschau hat.
Sein Prasident hingegen wohnt in Wroctaw. Wenn auch nicht jede Ge-
meinde iiber eine eigene Synagoge verfiigt, so doch mindestens tUber eine
Betstube und ein bescheidenes Gemeindebiiro.

Entsprechend der Tradition, dass Judesein in Polen nicht ausschliess-
lich als Ausdruck einer Religionszugehorigkeit verstanden wurde und
nach wie vor verstanden wird, gibt es neben dem Religionsverband noch
eine sikulare Organisation der Juden in Polen, die «Towarzystwo Spo-
teczno-Kulturalne Zydow w Polsce» («Kulturverband der Juden in Po-
len»). Dieser Kulturverband unterhilt 14 Klubs in verschiedenen Bezirks-
stadten und hat seinen Hauptvorstand in Warschau. Er ist Herausgeber
der Wochenzeitung FOLKSSZTYME (9 Seiten jiddischer Text, 3 Seiten
polnischer Text) und Tréager des Jiddischen Theaters in Warschau.

Daneben gibt es das der Akademie der Wissenschaften angegliederte,
aber von einem eigenen Kuratorium geleitete Jiidische Historische Institut
in Polen, das regelmaéssig eine polnische Quartalsschrift, das BIULETYN
ZYDOWSKIEGO INSTYTUTU HISTORYCZNEGO W POLSCE,
und nach 12jahriger Unterbrechung seit 1980 wieder regelmadssig ein jiddi-
sches Jahrbuch, die BLETER FAR GESHIKHTE, herausgibt, daneben
in zwangloser Folge eine Monographienreihe, in der wichtige Abhandlun-
gen zur Geschichte der Juden in Polen, ebenso wie z.B. Tageblicher, Erin-
nerungen und Dokumente aus ehemaligen polnischen Ghettos herausge-
geben werden. Das Judische Historische Institut beherbergt eine grosse
Bibliothek und ein umfangreiches Archiv, das u.a. das sog. Ringelblum-
Archiv enthilt, wovon jingst 2 Binde mit Materialien veroffentlicht wor-
den sind.

Ein wirkliches religioses Leben ist unter den obwaltenden Umstin-
den verstandlicherweise nur in einem sehr begrenzten Masse moglich und
zu entfalten. Dort, wo Gottesdienste stattfinden (konnen), gibt es natiir-
lich auch Vorbeter. Seit Sommer 1989 amtiert in Polen auch wieder ein
Rabbiner. Einen Schochet hingegen gibt es nicht. Er kommt zweimal mo-
natlich aus Ungarn, um in Warschau, Krakau, Wroclaw/Breslau und
X.6dz die erforderlichen rituellen Schlachtungen vorzunehmen, damit die
dortigen koscheren Fleischereien beliefert werden konnen. Eine Beschnei-
dungsfeier ist ebenso selten wie eine Bar Mizwa. In Krakau fand 1985 z.B.
nach fast dreissig Jahren erstmals wieder eine Bar Mizwa statt, aber der
Junge Mann war nur zu Besuch gekommen, um seine Bar Mizwa dort zu
feiern, wo seine Vorviter einst gebetet hatten. Dasselbe wiederholte sich
im letzten Jahr (1989) in Warschau.

In einem gewissen Aufbliihen begriffen ist die Pflege des judischen
kulturellen Erbes?3, u.a. dank mancher Birgerinitiative, Interessenge-
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meinschaft o. 4. und nicht zuletzt auslandischen Stiftungen wie der Nis-
senbaum-Stiftung oder der Lauder-Stiftung. Die Arbeit freilich, die da
noch zu leisten ist, 1st bis heute kaum abschétzbar.

In Polen 2% gibt es heute noch etwa 250 Synagogen-Gebdude, sieben
von ihnen werden auch heute noch als Gemeinde-Synagoge genutzt, drei
sind Museen (so eine Synagoge in Krakau und die Synagogen in Tykocin
und Lancut), in mehr als zehn weiteren befinden sich Bibliotheken, Kul-
turhduser oder Kinos (so in Kazimierz Dolny). Manche wurden zu Lager-
hdusern, Geschiften oder gar Wohnhdusern umfunktioniert?®. Ein kaum
losbares Problem stellt die Pflege der jiidischen Friedhéfe in Polen dar.
Vor dem Kriege befanden sich auf dem Territorium, das Polen heute ein-
nimmt, rund 1000 Friedhofe; davon existieren nach Angaben der Gesell-
schaft fiir Denkmalschutz noch heute an die 700 Friedhofe. 47 von ihnen
sind Eigentum des Religionsverbandes, 15 sind als Kulturdenkmale einge-
stuft und in die entsprechende UNESCO-Liste eingetragen (so die Fried-
hoéfe in Wroctaw/Breslau, Warschau, Krakau, £.6dz u.a.), weitere 63 gel-
ten als ein historisches Denkmal etc. Welche Anstrengungen Pflege und
Erhaltung all dieser Friedhofe bedeuten, kann man sich sicher vorstellen.
Allein der Friedhof in Warschau an der Okopawa-Strasse umfasst rund
150’000 Grabstellen. Der Religionsverband ist hier ebenso iliberfordert
wie die vielen oft wohlmeinenden Einzelinitiativen, die entstanden sind.

Oft ist die Frage nach der Zukunft der jidischen Gemeinschaft in
Polen gestellt worden, und angesichts der eben angedeuteten Situation
driangt sie sich auch geradezu auf. Mit Blick auf die Altersstruktur der
Gemeinden, mit Blick auf den hohen Altersdurchschnitt kann man denn
auch oft horen: Es sei die Zeit nicht mehr fern, zu der Kaddisch fir das
Judentum Polens anzustimmen sei. Dartiber soll hier nicht spekuliert wer-
den. Es scheint aber so zu sein, dass die Zukunft, das Uberleben der jiidi-
schen Gemeinschaft in Polen nicht zuletzt, sondern nach allen Erfahrun-
gen weitestgehend davon abhingt, wie die nichtjiidische, insbesondere ka-
tholische Umwelt, also die polnische Gesellschaft, sich ihr gegeniiber ver-
hilt. Und da gibt es trotz aller immer wieder neu aufkommenden Proble-
me und Schwierigkeiten hoffnungsvolle Zeichen, so die intensive Hinwen-
dung zur jiidischen Geschichte und Kultur und die Beschaftigung mit ih-
nen, darin eingeschlossen die oben erwahnte leidenschaftliche Diskussion
um die Geschichte und Gegenwart polnisch-jiidischer Beziehungen?©, in
der projiidische und antijiidische Tone gleichermassen zu horen sind, so
dass man sich mit Blick auf diese Auseinandersetzung manchmal fast an
Salomon Maimon (1754-1800) erinnert fiihlt, der in seiner Autobiographie
geschrieben hatte: «Es gibt vielleicht kein anderes Land ausser Polen, wo
Religionsfreiheit und Religionshass so im gleichen Grade anzutreffen
wére. Die Juden geniessen da einer vollig freien Ausiibung ihrer Religion
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und aller Ubrigen burgerlichen Freiheiten... Von der andern Seite aber
geht der Religionshass so weit, dass der name “Jude” zum Abscheu
5t T,

Natiirlich lautet die Alternative heute nicht: hie Religionsfreiheit,
dort Religionshass. Die von Salomon Maimon angesprochene Polarisie-
rung innnerhalb der polnischen Gesellschaft in ihrer Haltung gegeniiber
den Juden lasst sich mutatis mutandis gleichwohl heute ebenfalls entdek-
ken. Wertend oder urteilend iiber die Problematik polnisch-jiidischer Be-
ziehungen, deren Vergangenheit und Gegenwart, zu reden, verbietet in-
dessen uns Deutschen unsere eigene Geschichte. Vielmehr sollten wir, und
dies lenkt zum Anfang dieses Beitrages zuriick, als Menschen, die sich um
christlich-jiidisches, deutsch-jiidisches Gesprach bemiihen, fur beide Sei-
ten offen sein und beiden Seiten mit Verstindnis, mit dem Versuch wenig-
stens zu verstehen oder verstehen zu wollen, gegeniibertreten: ebenso of-
fen und verstiandnisvoll der kleinen jiidischen Gemeinschaft mit all ihren
Sorgen und Problemen gegeniiber wie auch offen und verstiandnisvoll den
Polen gegentiber, die mit ihrer eigenen Geschichte ringen. Angelegen sein
sollte es uns, mit unseren Moglichkeiten dazu beizutragen, dass nicht zu-
letzt durch deutsche Schuld aufgebaute Hindernisse auf dem Wege pol-
nisch-jiidischer Verstindigung und Versohnung beiseite gerdumt werden
(konnen).

ANMERKUNGEN

1. Vgl. M. Fuks, M. Horn et al., Polnische Juden - Geschichte und Kultur, Warszawa
1982; M. Niezabitowska, T. Tomaszewski, Die letzten Juden in Polen, Schaffhausen
- Frankfurt/M. - Diisseldorf 1987.

2. Meisterhaft beschrieben hat dieses Phonomen A.J. Heschel, Die Erde ist des Herrn -
die innere Welt des Juden in Osteuropa, Neukirchen 1985 ( = Information Juden-
tum, Bd. 7). §..21-31.

3. Vgl. A. Eisenbach, Emancypacja Zydc')w na ziemaich polskich 1785-1870 na tle eu-
ropejskim, Warszawa 1988; A. Cata, Kwestia asymilacji Zydow w Krolestwie pols-
kim (1863-1897), Warszawa 198 .

4. Warszawa 1988 ( = Nachdruck der Ausgabe Paris 1961).

5. Ein Problem, das bis in die Orthographie der polnischen Sprache hinein seinen Nie-
derschlag gefunden hat: Da das Polnische Gross- und Kleinschreibung im Sinne
etwa des Deutschen nicht kennt und nur Eigennamen, wozu auch Volksbezeichnun-
gen gehoren, nicht aber Begriffe, die eine Religionszugehorigkeit ausdriicken, gross
geschrieben werden, ist oft gestritten worden, ob das polnische Wort fiir "Jude”
richtig mit einem kleinen oder mit einem grossen Anfangsbuchstaben geschrieben
wird: also "Zyd” (das wire Ausdruck nationaler Identitat und Volkszugehorigkeit)

79



11.

12.

13

14.

15.
16.

17.

18.
19.
20.
21.

80

oder aber ”zyd” (das wire Ausdruck allein der Religionszugehorigkeit in Analogie
z. B. zu "chrzescijanin”, ”Christ™).

. Vgl. dazu den aufschlussreichen Symposiumsband: St. Jersch-Wenzel (Hg.), Deut-

sche - Polen - Juden, ihre Beziehungen von den Anfiangen bis ins 20. Jahrhundert,
Berlin 1987 (darin besonders den Beitrag von W. Bartoszewski, Polen und Juden
unter der deutschen Besetzung - Zusammenarbeit und Hilfe, S. 241-257).

. In: Orientierung Nr. 10, 11, 12 (Mai-Juni 1988); wiederabgedruckt in: epd-Doku-

mentation Nr. 41/1988, S. 5-11.

. Vgl. die Uberblicke (mit weiterer Literatur) von M. Borwicz, Polish-Jewish Relations

1944-1947, in: Ch. Abramsky, M. Jachimszyk, A. Polonsky (ed.), The Jews in Po-
land, Oxford 21987, S. 190-198, und von L. Hirszowicz, The Jewish issue in post-war
Polish communist politics, in: ibid., S. 199-208.

. Warszawa 1982. )
.Dazu 1. Hurwic-Nowakowska, Analiza wigzi spotecznej ludnosci Zydowskiej w

Polsce powojennej, Diss. Warszawa 1965 ( = A Social Analysis of Postwar Polish
Jewry, Jerusalem 1986).

Eine aufschlussreiche Dokumentation zu diesem Thema liefert die seit 1946 (wie vie-
le Jahre?) in Miinchen erschienene Zeitung «|I BERGANG - Organ fun Pojliszn Jidn-
tum in Dajczland», die in jiddischer Sprache, aber mit lateinischen Buchstaben in
polnischer phonetischer Transkription (sic!) gedruckt worden ist.

Gegen diese unsinnigen Ritualmordbeschuldigungen hatte sich auch eine — heute
wiirde man vielleich sagen — Bilirgerinitiative gewandt, deren Programmschrift T.
Zaderecki, Legenda krwi - analiza krytycznohistoryczna tzw. "mordu rytualnego™,
Warszawa 1947, verfasst hatte.

Dazu K. Kersten, Kielce - 4. Juli 1946, in: Osteuropa-Info Nr. 55, Wien 1984, S. 61-
73; M. Hillel, Le massacre des survivants en Pologne 1945-1947, Paris 1985. Noch
immer lesenwert J. Andrezejewski, Problemy polskiego antysemitizmu, in:
ODRODZENIE vom 7.7.1946. In Polen selber ist dieses Thema publizistisch erst-
mals wieder von J. Morawski und P. Pytlakowski, Mroczne stany, in: PRZEGL@\D
TYGODNIA Nr. 23/1986, aufgegriffen worden.

Vgl. M. Horn et al., 35 lat dziatalnoSci Zydowskiego Instytutu Historycznego w
Polsce, Warszawa 1980, S. 5ff.; M. Grynberg, Zydowska spoldzielczo$¢ pracy w
Polsce w latach 1945-1949, Warszawa 1986, bes. S. 27ff.

Nach M. Grynbergs Angaben (ibid. S. 21) lebten 1946/47 in Wroctaw/Breslau 83
563 und in Szczecin/Stettin 28 324 Juden.

Vegl. die Dokumentation von N. Robinson, Poland after «October», IJA-Research-
Reports, London 1957 (zur Emigration siche S. 33-38).

Vgl. die Dokumentation von S. Wiesenthal, Judenhetze in Polen, Bonn 1969; ferner
IJA-Research-Report No. 9, London 1968: Student Unrest in Poland and the Anti-
Jewish and Anti-Zionist Campaign; [JA-Research-Report No. 12, London 1968:
The Anti-Jewish and Anti-Zionist Campaign in Poland (II); IJA-Research-Report
No. 13, London 1968: The Anti Jewish Campaign in Present-Day-Poland. In Polen
haben dieses Thema erstmals wieder 1988 J. Janicki und M. Jarowski in TRYBU-
NA LUDU von 2.3.1988 aufgegriffen.

Nach NOWE DROGI, zitiert in TYGODNIK POWSZECHNY vom 20.3.1988,
S. 1.

Vgl. M. Wiewiorka, Les Juifs, la Pologne et le Solidarnos¢, Paris 1984.

Der Artikel und ein Teil der Kontroverse sind dokumentiert in: edp-Dokumentation
Nr. 41/1988, S. 11-20; vgl. IJA-Research-Report No. 7, London 1987: Polish-Jewish
Relations: A Current Debate among Polish Catholics.

Vgl TYGODNIK POWSZECHNY vom 4.2.1988, S. 3.



42,

23.

24.

25.

26.

27

Vegl. P. Wildstein und M. Biatkowicz, in: epd-Dokumentation Nr. 41/1988, S. 24-25:
Das religiose Leben der Juden in Polen. (von dort auch der Begriff "Wende”).

Dazu gehort die Tatigkeit des Jiddischen Theaters Warschau ebenso wie die mo-
natlichen Synagogenkonzerte in der Warschauer Synagoge, Kunstausstellungen wie
die 1987 in Olsztyn/Allenstein und Sommer 1989 in Krakau, kulturelle Zusammen-
arbeit mit Israel u.a.m..

Vgl. dazu epd-Dokumentation Nr. 41/1988 S. 26-32: «Jiidische Friedhofe in Polen»
(= ChSS-Biuletyn 4/1988, S. 15-23).

Ausfiihrlich dazu der Artikel von P. Szarzynski in POLITYKA Nr. 6/88 vom
6.2.1988.

Zu erwahnen sind in diesem Zusammenhang auch die polnisch-jiidischen Historiker-
konferenzen 1983 an der Columbia-Universitit New York, 1984 in Oxford, Septem-
ber 1986 in Krakau (vgl. TYGODNIK POWSZECHNY vom 5.10.1986, S. 1) und
Januar 1988 in Jerusalem (vgl. ALLGEMEINE JUDISCHE WOCHENZEITUNG
vom 11.3.1988, S. 6); ferner die Grindung des Institute for Polish-Jewish Studies
1984 in Oxford (Herausgeber des Jahrbuches POLIN) und des Institutum Judaicum
der Jagiellonen-Universitdt in Krakau im September 1987 u.a.m. Wihrend die ka-
tholische Universitdt Lublin bereits einen Lehrstuhl fiir christlich-jiidische Studien
geschaffen hat, sind Vorbereitungen zur Einrichtung eines entsprechenden Lehrstuh-
les an der Katholisch-Theologischen Akademie in Warschau im Gange. Schliesslich
sind hier die alljdhrlich im November in Krakau vom dortigen Klub der Katholi-
schen Intelligenz veranstalteten «Auschwitz-Wochen» zu nennen, Veranstaltungen,
richtiger: internationale Symposien, die in den letzten Jahren zur Génze Problemen
der polnisch-jlidischen Beziechungen gewidmet waren.

Salomon Maimons Lebensgeschichte - von ihm selbst geschrieben, hg. von O. Wink-
ler, Berlin 1988, S. 17.

81



	Im Schatten der Vergangenheit : zur Geschichte der jüdischen Gemeinschaft in Polen seit 1945

